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Die Erlebnisstadt

Selbstbestimmung als Motivationsfaktor

Die Erlebnisstadt ist ein Spiel, wel-

ches basierend auf einer Ferienaktion 

der »Oberösterreich Kinderfreunde« 

entstanden ist. Es wurde vom Autor 

über mehrere Jahre mit unterschied-

lichen Klassen ausprobiert und für 

den Schulkontext adaptiert. Auf den 

Wert des Spieles für psychomotori-

sche Lehr- und Lernmethoden wird im 

Anschluss an die Spielbeschreibung 

eingegangen.

Spielbeschreibung
Im Turnsaal soll eine Erlebnisstadt mit 

unterschiedlichen Attraktionen entste-

hen. Alles, was in der Erlebnisstadt  – 

ähnlich einem Rummelplatz  – an Er-

lebnis- und Bewegungsstationen oder 

Dienstleistungen angeboten wird, soll 

von den SchülerInnen selbst ausge-

dacht sein. Die selbständige Umset-

zung von eigenen Ideen bildet das 

Kernelement dieser Spielaktion.

Nach einer ersten Befragung der 

Gruppe, welche Ideen für die Erlebnis-

stadt auftauchen, bilden die SchülerIn-

nen Arbeitsgruppen zu jeweils drei bis 

fünf Personen. Die Gruppen beginnen 

nun konkret zu überlegen, mit welchem 

Angebot sie Spielgeld verdienen könn-

ten. Diese Planungsphase kann schon 

Tage vor dem eigentlichen Spiel ein-

geleitet werden. Die PädagogInnen 

sollten in dieser Phase abwarten, 

welche Einfälle von den Kindern kom-

men. Nur falls einmal tatsächlich zu 

wenige Ideen auftauchen sollten, kann 

mit Beispielen nachgeholfen werden. 

Hier seien einige aus der Praxis auf-

gelistet: Massagesalon, Fitnessstudio, 

Dosenwurf, Beautysalon, Haarstudio, 

Geschicklichkeitsparcours, Basketball

wurf, Fußballverein, Kleingerätever-

leih, Bibliothek, Spielothek, Tattoo-

Studio, Geisterbahn, Taxistand mit 

Rollbrett, Waschstraße, Quizshow, 

Wahrnehmungsparcours mit Augen

binden, Kletterparcours auf der Spros-

senwand, StraßenkünstlerIn.

Bevor die Kleingruppen aufbauen, 

holen sie sich bei der Spielleitung 

einen »Gewerbeschein«. Bei dieser Ge-

legenheit kann dieser, falls notwendig, 

Fragen zur Sicherheit sowie Fragen zur 

Platzwahl besprechen. 

Die Kinder basteln nun Firmenschil-

der, auf denen Angebot und Preis er-

sichtlich sind. Sie bekommen jeweils 

ein Startkapital von zehn Bohnen. Ma-

terialien, welche für die Stationen ge-

braucht werden, dürfen – wenn nötig – 

von zu Hause mitgebracht werden. 

Ansonsten müssen z.B. Langbänke, 

Bälle und Matten gekauft werden. Dazu 

empfiehlt es sich als Spielleitung, eine 

kleine Preisliste anzulegen. 

Nachdem aufgebaut ist, beginnt das 

Spiel automatisch. Die Kleingruppen 

betreiben ihre Station, gleichzeitig ge-

hen sie aber auch herum und geben 

Spielgeld bei anderen Stationen aus. 

Dafür teilen sie sich auf oder schließen 

das eigene Geschäft vorübergehend. 

In Nachbesprechungen können 

abstrakte Begriffe, wie Dienstleis-

tung, Gewerbe, Geschäftsidee, Wirt-

schaftlichkeit, Einnahmen, Ausgaben 

usw., mit konkret gemachten Spie-

lerfahrungen in Zusammenhang ge-

bracht werden und gewinnen somit an 

Bedeutung.

Zum Sinn offener Spiel
strukturen
Auf Grund des hohen Grades der Selbst-

bestimmung (ohne Druck von Vorgaben) 

liegt in diesem Setting ein großes Ent-

spannungspotential für das Gruppenge-

füge. Es stellt sich erfahrungsgemäß ein 

konstruktives Miteinander ein, in wel-

chem viele Themen der Psychomotorik 

umgesetzt werden. Im Folgenden soll 

auf einige eingegangen werden. 

Motivation
Beruhend auf Selbstbestimmung, Kom-

petenzgefühl und dem Gefühl sozialer 

Eingebundenheit (Deci / Ryan 2008) 

bringt bei der Erlebnisstadt jedes Kind 

automatisch das ein, was es kann 

und / oder gerne tut. Die Quelle der 

Motivation liegt dabei in den Kindern 

selbst (intrinsische Motivation). Sie 

werden extrinsisch nur insofern moti-

viert, als Rahmenbedingungen mit ho-

hem Aufforderungscharakter geschaf-

fen werden. 

Im Zentrum der Entstehung von Ge-

sundheit (Salutogenese) steht das Ko-

härenzgefühl (Antonovsky 1997). Um 

dieses zu entwickeln, braucht es Rah-

menbedingungen, in denen das Kind 

selbst (und nicht eine zu erlernende 

Fertigkeit) im Mittelpunkt seiner Lern-

schritte steht. Dem Ausprobieren 

eigener Strategien und der Selbstein-

schätzung wird bei offenen Spielset-

tings ein hoher Wert beigemessen. Auf 

diese Weise erlebt sich das Kind als 

»bedeutsam« und seine Handlungen 

als sinnvoll. 

Insofern entsteht auf Grund einer 

positiven emotionalen Basis ein ide-
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aler Boden für die Förderung und Ent-

wicklung psychischer Funktionen, wie 

vor allem der Aufmerksamkeitsfokus-

sierung, der räumlich-zeitlichen Wahr

nehmungsfähigkeiten und Kompeten-

zen im sozial-emotionalen Handeln 

(Garnitschnig 1997; Voglsinger 2006; 

siehe auch Beitrag Weiß et al. in die-

sem Heft). 

Der Psychiater und Kognitionsfor-

scher Luc Ciompi (1997) hat die emo-

tionalen Grundlagen des Denkens 

untersucht. Er zeigt, dass sich das 

menschliche Denken ständig in kom-

plexen Wechselwirkungen zwischen 

Emotionen und Erkenntnissen organi-

siert und dass in lustvoller, entspann-

ter Atmosphäre, frei von Druck und 

Leistungsstress, kreative Ideen und 

Handlungskompetenzen sehr gut ent-

wickelt werden können.

Selbstbestimmtes Lernen
Ein übergeordnetes, sehr offenes Ziel 

ist bei der Erlebnisstadt zwar vorge-

geben, die Wege zu dessen Verwirk-

lichung sind allerdings genauso viel-

fältig, wie die Kinder selbst. Dieser 

Umstand lädt zu Kreativität und Selbst-

verantwortung ein.

Von selbstbestimmtem Lernen kann 

man hier insofern sprechen, weil Hand-

lungspläne und deren Umsetzung von 

den Kleingruppen tatsächlich autonom 

gehandhabt werden. Motivierte Kin-

der sind imstande, ihre Arbeit selbst 

zu organisieren. Hier seien einige Ar-

beitsschritte aufgezählt: erste Ide-

enfindung, Planungs- und Entschei-

dungsprozesse im Team, Organisation 

und verantwortungsvolle Handhabung 

von Materialien (Handlungskompe-

tenz), Gestaltungsarbeit, Umsetzung 

von Handlungsplänen, Risikomanage-

ment, Umgang mit Kapital, Auspro-

bieren unterschiedlicher Erlebnisan-

gebote. Mit jedem Erfolg steigt die 

»Selbstwirksamkeitserwartung« (Ban-

dura 1977).

Gruppendynamische Prozesse
Dies alles geschieht in Kleingruppen. 

Es finden ständig gruppendynamische 

Prozesse statt, an denen die Kinder 

wachsen können. Nach einer idealty-

pischen Gründungsphase (»Forming«), 

in welcher Ziele abgeklärt werden, 

folgt eine Aushandlungsphase (»Stor-

ming«), wo möglicherweise unter-

schiedliche Perspektiven im Team auf-

einanderstoßen, welche dann in eine 

Einigungs- (»Norming«) und Leistungs-

phase (»Performing«) mündet (Stahl 

2012, 67). Bei Problemen kehrt die 

Gruppe in die Gründungsphase zurück 

und die Schleife startet von Neuem. 

Ein solcher Prozess wird, wenn auch 

unbewusst, von den Kindern mehr-

fach durchlaufen. Oft ist ein Zusam-

menwachsen der Kleingruppen sowie 

der Großgruppe nicht nur spürbar, son-

dern kann konkret beobachtet werden. 

Nach anfänglichen Meinungsverschie-

denheiten, die manchmal von distan-

zierten Körperhaltungen und Diskussi-

onen begleitet werden, wird die Gruppe 

ruhiger, kommt sich näher und arbeitet 

zunehmend konstruktiv zusammen.

Entspannung des Gruppenklimas
Größere Spannungen treten auf Grund 

der kindzentrierten Methodik erfah-

rungsgemäß kaum auf. Sollte es doch 

einmal Schwierigkeiten geben, sind an-

wesende PädagogInnen auf Grund der 

hohen Selbsttätigkeit (Montessori 1913) 

der Gruppe freigespielt, sich eben dort 

einzusetzen, wo dies notwendig ist.

Das Spielsetting ist auch für soge-

nannte »schwierige Klassen« geeig-

net. Der Spielverlauf bietet einen Rah-

men, in dem sich »auffällige« Kinder 

auf Grund der Spieldynamik selbst 

als bedeutsam, selbstverantwortlich 

und kompetent erleben und auch von 

außen (z.B. von Lehrkräften, Spiellei-

tung) so wahrgenommen werden. So-

mit leisten »offene« Spiele, wie dieses, 

einen wichtigen sozial-emotionalen 

Beitrag, um der Verfestigung von Auf-

fälligkeiten sowie der damit oft einher-

gehenden Frustrationen (auf beiden 

Seiten) entgegenzuwirken. Anstatt auf 

Schwächen oder Auffälligkeiten zu fo-

kussieren, können die kindlichen Kom-

petenzen von anderen wahrgenommen 

und von der Erwachsenenseite als wirk-

same Ressourcen artikuliert werden. 
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